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90 Kilometer ist sie lang, die
I. Wiener Hochquellenleitung aus
dem Jahr 1873, von Kaiserbrunn
im Höllental bis nach Wien. Mit
der Einleitung der Pfannbauern-
quelle im Aschbachtal an der Ma-
riazeller Bundesstraße im Jahr
1988 kamen noch einige Kilome-
ter dazu – 150 Kilometer beträgt
von hier die Distanz bis zur Bun-
deshauptstadt. Alles fließt, und
das reine Quellwasser ist inner-
halb von 24 Stunden in der Stadt.
Anders als noch im 19. Jahrhun-
dert, als die Wasserreiter das be-
gehrte Nass in Fässern quer
durch die vielfältigen Regionen
Niederösterreichs an den kaiserli-
chen Hof nach Wien lieferten.

Heute fördert die I. Wiener
Hochquellenleitung 220 Millio-
nen Liter frisches Quellwasser
täglich aus den Wiener Hausber-
gen nach Wien, und das ohne ei-
ne Pumpstation, allein durch das
natürliche Gefälle. Ein System aus
Stollen und Aquädukten macht
dies möglich und ist auch Denk-
mal einer ingenieurtechnischen
Hochleistung früherer Zeiten. Die
Hochquellenleitung ist ein Sym-
bol der Verbindung zwischen
ländlich-peripheren Regionen und
dem Zentralraum.

Entlang des Wiener Wassers
werden Regionen verflochten,
durchschnitten und aufgefädelt,
die vielfältiger nicht sein könn-
ten. Eine Wanderung entlang der
I. Wiener Hochquellenleitung be-
stätigt auf vergleichsweise kurzer
Distanz die zunehmende Diskus-
sion um ein ausdifferenziertes
Verständnis von Regionen und ih-
ren Eigenschaften.

Zauberberge
Aber der Reihe nach: Folgen wir
dem Lauf des Wassers. Das
Schwarzatal, rund um Payerbach-
Reichenau, hat nicht nur viele
Quellen, sondern bietet auch
gleich eine Vielfalt an Regionen.
Ländlich-peripher ist das Höllen-
tal gewiss, funktionalisiert durch
touristische Aktivitäten seit mehr
als einem Jahrhundert, dem Be-
ginn des Fremdenverkehrs in den
Zauberbergen zwischen Semme-
ring und Rax. In der Peripherie
des auslaufenden Alpenbogens
haben zudem lebensweltliche Re-
gionen bereits seit Jahrhunderten
große Bedeutung.

Das Nasswaldtal, einst eine En-
klave der Protestanten, die die
gräflichen Besitztümer und Jagd-
gründe der Familie Hoyos bewirt-
schafteten und ihre Identität als
Holzfäller und Rebellen lebten,
das Höllental, das als „das schöns-
te Tal“ – wie die Autoren Baum-
gartner und Putz es in ihrem
gleichnamigen Buch benannten –
eine Liebeserklärung erfährt, bil-
den die Grundlagen für lebens-
weltliche Regionsbezüge. Subjek-
tive Wahrnehmungen und kultu-
relle Aufladungen von grünblau-
em Wasser, reiner heilender Luft
und dunklen Schwarzföhren ha-
ben bereits die Architektur und
Literatur der Jahrhundertwende
belebt, sowie die Wiener Schule
der Psychoanalyse inspiriert.

Im Jahr 1992 war die Gegend
rund um Gloggnitz schon einmal
Schauplatz einer Niederösterrei-
chischen Landesaustellung gewe-
sen. Unter dem Motto „Die Erobe-
rung der Landschaft“ widmete
sich die Ausstellung genau jenen
Interaktionen zwischen Stadt
und Land, die seit dem Ende des
19. Jahrhunderts so charakteris-
tisch sind.

Der österreichische Dramatiker
Hermann Bahr skizzierte die Re-
gion rund um den Semmering als
„eine Vorstadt der City, ein unge-

heures Cottage, für jeden Bedarf
versorgt, mit direkten Zügen in
einer Stunde von der Stadt zu er-
reichen, auch nachts, nach dem
Theater noch“. Die Wiener Haus-
berge Rax und Schneeberg sind
Zeugen einer erfolgreichen Do-
mestizierung der Wildnis, wie der
Historiker Wolfgang Kos festhält.
Die Welterberegion Semmering-
Rax, die genau jene Lebensnähe
zum Ausdruck bringt, wird auch
heuer neuerlich im Rahmen der
aktuellen Niederösterreichischen
Landesausstellung „Welt in Bewe-
gung“ gewürdigt.

Umstrukturierungen
Verlässt das Wasser nun die enge
Bergwelt zwischen Schneeberg
und Rax, öffnet sich bei Hirsch-
wang das Schwarzatal hin zu ei-
ner traditionellen Strukturregion,
ohne dass diese optisch von der
Bergstation der Raxseilbahn so-
fort sichtbar wäre. Die Schlote im
Alpenvorland qualmen schon lan-
ge nicht mehr so intensiv wie frü-
her. Um die Strukturen der alten
Industriegebiete zu fassen, muss
wieder auf den Boden der Tatsa-
chen hinabgestiegen werden.

Egal, ob die ehemalige Papier-
industrie von Schlögelmühl, wo
das regionale Schicksal bereits fil-
misch festgehalten wurde, oder
weiter in Richtung Ternitz und
Wimpassing, wo nach den Was-
serreitern über Jahrzehnte auf
mehr als ein PS gesetzt wurde –,

die alte Industrie liegt darnieder.
Steter Tropfen höhlt den Stein,
wäre hier passend zu vermerken;
dennoch, der Fluss der Dinge
bringt auch wieder viel Neues her-
vor, bevor die Schwarza endgültig
im Wiener Neustädter Becken ver-
sickert.

Vielfach mit Hilfe kofinanzierter
Mittel aus den Strukturfonds der
Europäischen Union, wurde gerade
in den alten Industriegebieten des
südwestlichen Niederösterreich
heftig umstrukturiert. Zahlreiche
Ausbauten und Gründungen, wie
etwa der „Nova City Wirtschafts-
park Wiener Neustadt“, versam-
meln vor allem im High-Tech-Be-
reich vielfältige Innovationen. Sie
zeigen auch die gegenwärtige Be-
deutung der Industrieregion Nie-
derösterreich-Süd auf und folgen
damit dem Ähnlichkeitsprinzip,
das für alte Industrieregionen prä-
gend war. Auch die Maschinenin-
dustrie in Ternitz wurde beispiels-
weise durch die Firma Amada wie-
der gestärkt. Hand in Hand mit Bil-
dungseinrichtungen wie der Fach-
hochschule Wiener Neustadt wur-
de in den vergangenen Jahren
auch die regionale Wissensbasis
dieser Industrieregion ausgebaut.

Am Rande des Steinfeldes
schlängelt sich die Hochquellenlei-
tung entlang der Fischauer Berge
in das Wiener Becken. Der Wiener
Großraum zwischen Wiener Neu-
stadt und Wien ist Österreichs Ver-
flechtungsregion par excellence.
Der Wiener Neustädter Kanal war

bereits im Jahr 1803 der erste Was-
serweg, der Wiener Neustadt und
Wien verband und die Industriali-
sierung der gesamten Region mit-
bestimmte. Dieses strategische
Bauwerk zum Lastentransport hat-
te bis zum Ende des 19. Jahrhun-
derts hohe Bedeutung.

Verflechtungsregion
Bahnhof Wiener Neustadt zeitig
in der Früh: Die ersten Pendler
besteigen spätestens um 5.30 Uhr
den Schnellzug nach Wien in
Richtung Arbeitsplatz; etwas zeit-
versetzt beginnt auch das Pend-
lerdasein für all jene, die eine fle-
xiblere Arbeitszeiteinteilung ha-
ben.

Die Pendlerverflechtung ist
aber nur eine von vielen Verflech-
tungsmerkmalen dieses Großrau-
mes. Verkehrsinfrastruktur, Er-
lebnis- und Freizeitparks, Shop-
ping City und kulturelle Vielfalt
der Kleinstädte an der Thermenli-
nie sind nur einige Beispiele für
die intensiven Interaktionen die-
ses – für österreichische Verhält-
nisse – überdimensionierten sub-
urbanen Raumes. Gilt die Shop-
ping-City-Süd doch landläufig als
größtes Shopping-Areal Europas,
ebenso wie der Knoten Vösendorf
als flächenintensivstes Autobahn-
kreuz.

Wien-Süd, der Albtraum jedes
Raumplaners, das ist der klassi-
sche Brei von immer kleiner wer-
denden Zwischenräumen zwi-

schen stadtnahen-ländlichen
Regionen, wo das Wasser durch-
fließt, und der städtischen Agglo-
meration Wien, wo es schließlich
verbraucht wird.

Wien ist erreicht, und hier wird
erstmals klar, was politisch-admi-
nistrative Aktivitätsregionen be-
deuten. Es ist nicht nur der Farb-
wechsel von Schwarz auf Rot,
oder die Angst der Wiener Wirt-
schaft vor dem Kaufkraftverlust
auf der ehemals grünen Wiese vor
den Toren der Stadt, auch ist es
die wiederkehrende Debatte um
den Finanzausgleich und das
massive Werben des Landes Nie-
derösterreich um die Zweitwohn-
besitzer zu Wahlkampfzeiten
rund um Wien.

Auch die vertragliche Regelung
zwischen Wien und Niederöster-
reich auf administrativer Ebene,
die das „niederösterreichische
Wasser“ den Wienerinnen und
Wienern zur Durstlöschung si-
chern soll, zeigt exemplarisch auf,
was Grenzen bedeuten.

Lenken und leiten
Wo Grenzen überschritten wer-
den, gehören Verträge und Rege-
lungen zur Alltagspraxis. Servitu-
te in den Grundbüchern mit dem
Recht der Führung einer Wasser-
leitung und Wasserrechtsbeschei-
de zwischen Niederösterreich und
Wien sichern den Fluss, vor allem
jenen der II. Hochquellenleitung.
Bei der I. Hochquellenleitung
wurde vorsichtshalber der Grund
und Boden Niederösterreichs so-
wohl in den niederösterreichi-
schen Quellgebieten als auch im
Bereich der Trassenführung quer
durch Niederösterreich in den Be-
sitz der Stadt Wien überführt.

Wien und das südliche Nieder-
österreich, das ist (oder könnte
aus raumplanerischer Sicht noch
viel mehr sein) eine Stadtregion.
Stadtregionen sind nun jene Räu-
me, die durch enge sozioökonomi-
sche Verflechtungen zwischen
Kernstadt und Stadtumland ge-
prägt sind. Das Wiener Wasser
bringt dies als Symbol gut zum
Ausdruck. In anderen Bereichen
wie öffentlicher Verkehr, Raum-
planung, Siedlungsentwicklung,
Suburbanisierung, Flächenwid-
mung oder Kooperationen im Be-
reich der Administration ist der
stadtregionale Kontext als mögli-
che Steuerungsform räumlicher
Gestaltung in Österreich noch
nicht überall angekommen.

Das Wort Region, abgeleitet aus
dem Lateinischen, drückt nicht
nur Richtung und Gegend aus,
sondern auch lenken und leiten.
Geleitet ist das Wasser wohl, Regi-
onen zu steuern hingegen ist eine
sich verändernde Herausforde-
rung über die Zeit – mit perma-
nenten, auch konkurrierenden
Ansprüchen und räumlichen
Wirksamkeiten. Hier liegen auch
die großen Herausforderungen
zukünftiger regionaler Gestal-
tung.

Vom im Jahr 1956 stillgelegten
Wasserturm in Wien-Favoriten
schweift bei guter Sicht der Blick
zurück über sämtliche Regionen
des Umlandes von Wien bis hin
zum östlichsten 2000er der
Alpen, dem Schneeberg, der mit
seinem Einzugsgebiet auch zu-
künftig die regionale Wasserbasis
für die Versorgung Wiens sichern
soll.

Alles
fließt

Von Martin Heintel

Der Weg des Wiener Wassers ist alles andere
als unergründlich. Und er kündet entlang der

Hochquellenleitung nicht zuletzt von regionaler Vielfalt.

Der denkmalgeschützte Aquädukt Wien-Liesing im 23. Bezirk. Foto: Juerg Christandl/KURIER/picturedesk.com
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